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Um ein Kind zu erziehen, braucht es ein ganzes Dorf. 
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Abstract 
 
Im vorliegenden Bericht wird das Forschungsprojekt zu den Massnahmen der 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses in Zentralschweizer Kinder- und 
Jugendheimen sowie Sonderschulen vorgestellt, welches von den Studierenden Martina 
Imfeld und Corinne Hefti geplant und durchgeführt wurde. Auftraggeber des Projekts ist 
der Dozent und Projektleiter der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit Prof. Dr. Marius 
Metzger.  
 
In der Schweiz besteht keine aktuelle Übersicht über die Massnahmen der Kinder- und 
Jugendheime sowie Sonderschulen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses 
nach erfolgter Platzierung. Ziel des Projektes war es, herauszufinden, wie Zentral-
schweizer Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen Eltern und ihre Kinder 
stärken, damit eine Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses ermöglicht werden 
kann. Zehn Institutionen wurden mittels Leitfadeninterviews befragt. Die Interviewdaten 
wurden ausgewertet und die Ergebnisse in einem schriftlichen Bericht zusammen-
gefasst. 
 
Es wurde ersichtlich, dass viele Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses bestehen, jedoch keine der Selbstbestimmung zugeordnet werden kann. 
Die Massnahmen verändern sich mit zunehmendem Alter der Kinder von intensiver 
Elternarbeit hin zu mehr Selbstbestimmung in der Gestaltung der Eltern-Kind-Beziehung 
durch den Jugendlichen. Die befragten Institutionen zeigen sich mit ihren Massnahmen 
zufrieden. Dennoch werden viele Veränderungswünsche genannt. 
 
  
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   5 
Inhaltsverzeichnis 
 
1. ALLGEMEINE INFORMATIONEN 7 
2. EINLEITUNG 8 
2.2 FRAGESTELLUNG 9 
2.3 ZIELGRUPPE 9 
2.4 PROJEKTMOTIVATION 9 
3.  PROJEKTAUFBAUORGANISATION 11 
3.1 PROJEKTUMFELD 11 
3.2 ZUSAMMENARBEIT 12 
3.3 KOMMUNIKATION 13 
4.  PROJEKTABLAUFORGANISATION 15 
4.1 ZEITPLAN 15 
4.2 FINANZPLAN 17 
5.  ZIELE UND RISIKOANALYSE 19 
5.1 ZIELE 19 
5.2 ZIELERREICHUNG 19 
5.3 RISIKOANALYSE 23 
6.  METHODISCHES VORGEHEN 24 
6.1 ERHEBUNG UND AUFBEREITUNG DER DATEN 24 
6.2 AUSWERTUNG DER DATEN 24 
6.3 EVALUATION 25 
7. BESCHREIBUNG UND INTERPRETATION DER ERGEBNISSE 26 
7.1 ERGEBNISSE 26 
7.2 ERKENNTNISSE AUS DEN ERGEBNISSEN 36 
7.2 ERGEBNISSE DER AUSTAUSCH- UND DISKUSSIONSVERANSTALTUNG 37 
7.3 EVALUATION UND INTERPRETATION 39 
8. FAZIT 40 
9. QUELLENVERZEICHNIS 41 
10. ANHANG 43 
ANHANG 1: AUFTRAGSVEREINBARUNG 44 
ANHANG 2: ÜBERSICHT ÜBER DIE TEILNEHMENDEN INSTITUTIONEN 46 
ANHANG 3: LEITFADENINTERVIEW FRAGEBOGEN 47 
ANHANG 4: KATEGORIENSYSTEM 49 
ANHANG 5: MANAGEMENT SUMMARY 51 
 
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   6 




ABBILDUNG 1: FAMILIE  1 
ABBILDUNG 2: PROJEKTUMFELDANALYSE 11 
ABBILDUNG 3: ZIELE  19 
ABBILDUNG 4: ZUORDNUNG DER MASSNAHMEN IN EIN PARTIZIPATIONSMODELL 20 
ABBILDUNG 5: DURCHFÜHRUNG DER AUSTAUSCHVERANSTALTUNG 21 
ABBILDUNG 6: PARTIZIPATIONSMODELL 36 
ABBILDUNG 7: PARTIZIPATIONSMODELL AUSTAUSCHVERANSTALTUNG 37 




TABELLE 1: KOMMUNIKATIONSMATRIX 13  
TABELLE 2: ZEITPLAN  15 
TABELLE 3: FINANZPLAN 17 
  
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   7 
1. Allgemeine Informationen 
 
 
Projektbezeichnung:  Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind- 
Verhältnisses in Zentralschweizer Kinder- und 
Jugendheimen sowie Sonderschulen 
 
  
Kurztitel:	  	   	   	   „deHEIMä“ 
 
 
Forschungsfrage: Welche Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind- 
Verhältnisses bestehen in Zentralschweizer Kinder- und 
Jugendheimen sowie Sonderschulen? 
 
 




Dauer des Projekts: November 2015 bis November 2016 
 
 
Projektumfang: 720 Stunden 
 
 
Auftraggeber   Hochschule Luzern – Soziale Arbeit 
und Projektbegleiter:  Prof. Dr. Marius Metzger 
    Dozent und Projektleiter 
    Verantwortlicher Kompetenzzentrum Erziehung, Bildung und 
    Betreuung in Lebensphasen 
    marius.metzger@stud.hslu.ch 
    +41 41 367 48 03 
 
 
Projektteam:  Martina Imfeld         
    martina.imfeld@stud.hslu.ch         
 
    Corinne Hefti 
    corinne.hefti@stud.hslu.ch 
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Die Heimerziehung stellt die wichtigste Form öffentlich organisierter Erziehung und 
Entwicklungsbegleitung eines jungen Menschen ausserhalb der Herkunftsfamilie dar 
(Stefan Schnurr, 2012, S.83). Sie umfasst verschiedene Formen der Fremd-
unterbringung an einem anderen Lebensort: beispielsweise Kinder- und Jugendheime, 
Schulheime oder Therapieheime (S.83-84). Platzierungen gehören in der Schweiz zu 
den ergänzenden Hilfen der Erziehung und Bewältigung schwieriger Lebenslagen der 
Kinder- und Jugendhilfe, wobei freiwillige, jugendstrafrechtliche oder zivilrechtliche 
Gründe für die Platzierung bestehen können (Patrik Terzer, 2015, S.55).  
 
In der Heimerziehung herrschte lange Zeit eine nach dem Individuum orientierte 
Sichtweise und die Heimkinder hatten kaum Kontakt zu ihren Eltern. Das Heim verstand 
sich als langfristige familienersetzende Einrichtung und ging davon aus, dass die Eltern 
in der Erziehung versagt hätten und es nun die Aufgabe der Professionellen sei, die 
Kinder zu erziehen (Kathrin Taube, 2000, S.17). Ende der 1970er-Jahre wuchs die 
Erkenntnis, dass die pädagogischen Ergebnisse in der Heimerziehung ernüchternd 
waren und dies vermutlich mit dem Ausschluss der Herkunftsfamilie zusammenhing 
(S.18). Systemische und familientherapeutische Ansätze kamen auf und brachten eine 
neue Sichtweise in die Heimerziehung (S.20). Die Folge war die Anerkennung des 
Umstandes, dass die Entwicklung des Kindes stets mit der Herkunftsfamilie verbunden 
ist (Volker Herold, 2011, S.27).  
 
Schulze-Krüdener (2007) beschreibt die lang- oder kurzfristige Unterbringung in Heimen 
als massiven Eingriff in die Lebenssituation der Kinder und Jugendlichen sowie in das 
Elternrecht (S.101). Eine Heimplatzierung hat Auswirkungen auf das gesamte Familien-
system. Gründe für die notwendige Zusammenarbeit zwischen Heimen und Eltern gibt 
es mehrere. Einerseits verhindert die Zusammenarbeit Loyalitätskonflikte. Andererseits 
können die Eltern und die bestehenden Bindungen und Beziehungen als Ressource 
gesehen und genutzt werden (Johannes Münder et al., 2009; zit. in Schulze-Krüdener 
und Homfeldt, 2013, S.252-253). Die Kooperationsbereitschaft der Eltern kann den 
Erfolg einer Erziehungshilfe erheblich erhöhen. Werden Eltern nicht in den Erziehungs-
prozess miteinbezogen oder fühlen sie sich ausgeschlossen, sind Konflikte vor-
programmiert (Michael Macsenaere, 2009; zit. in Schulze-Krüdener und Homfeldt, 
2013, S.253).  
 
Obwohl ersichtlich ist, dass die Eltern-Kind-Arbeit unabdingbar ist, existieren in der 
Schweiz nur wenige empirische Untersuchungen, welche den stationären Bereich der 
Kinder- und Jugendhilfe beleuchten (Claudia Arnold, Kurt Huwiler, Barbara Raulf, 
Hannes Tanner & Tanja Wicki, 2008, S.18). Diese Untersuchungen zeigen, dass es in 
der Praxis oft an Kooperation seitens der Eltern mangelt und konkrete Konzepte für die 
Eltern-Kind-Arbeit fehlen (Nicola Gragert und Mike Seckinger, 2008, S.7). 
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   9 
Aus Sicht der Sozialen Arbeit ist die Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses ein 
zentrales Thema. Das Normalisierungsprinzip stammt ursprünglich aus der 
Behindertenhilfe und wirkt heute in verschiedenen Lebens- und Handlungsfeldern der 
Sozialen Arbeit. Grundgedanke des Normalisierungsprinzips ist es, Lebensmuster und 
alltägliche Lebensbedingungen zu schaffen, die den gewohnten Lebensgegebenheiten 
möglichst entsprechen (Emil E Kobi, 2004, S. 74). Dazu gehört auch die Eltern-Kind-
Beziehung, welche in der UN-Konvention über die Kinderrechte rechtlich festgehalten 
wird und von der Schweiz 1997 ratifiziert wurde. Nach Art. 9 Abs. 3. KRK hat jedes 
Kind das Recht auf eine regelmässige, persönliche Beziehung und Kontakt zu seinen 
Eltern. Dies auch wenn es von ihnen getrennt lebt, sofern dies nicht dem Kindeswohl 
widerspricht.  
 
Eltern sind und bleiben wichtige Bezugspersonen für Kinder und Jugendliche und oft 
besteht eine enge emotionale Bindung und Abhängigkeit. Die Soziale Arbeit hat hier 
gemäss dem Berufskodex (2010) die Aufgabe, Veränderungen zu fördern, die 
Menschen unabhängiger werden lassen (S.6). Die Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses ist anzustreben, damit die Kinder, Jugendlichen und ihre Eltern wieder 
unabhängig von der Sozialen Arbeit, hier also von den Kinder- und Jugendheimen 
sowie Sonderschulen, werden.  
 
2.2 Fragestellung 
Wie aus der Ausgangslage hervorgeht, ist die Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses eine wichtige Thematik für die Soziale Arbeit. Im Forschungsprojekt wird 
der folgenden Fragestellung nachgegangen: 
 
• Welche Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses 





Der Schwerpunkt des Projektes wurde aufgrund des Standorts der Hochschule Luzern 
– Soziale Arbeit auf die Zentralschweiz gelegt. Befragt wurden Zentralschweizer Kinder- 
und Jugendheime sowie Sonderschulen, in denen ein stationärer Wochenaufenthalt 
angeboten wird.  
 
2.4 Projektmotivation 
Als Verantwortlicher des Kompetenzzentrums Erziehung, Bildung und Betreuung in 
Lebensphasen an der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit beschäftigt sich der 
Auftraggeber des Forschungsprojekt Prof. Dr. Marius Metzger mit den Themen 
Erziehung, Bildung, qualitative und quantitative Sozialforschung, Lern- und 
Entwicklungsschwierigkeiten sowie Familien- und Elternbildung.  
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In der Schweiz besteht keine aktuelle Übersicht über die Massnahmen der Kinder- und 
Jugendheimen sowie Sonderschulen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses 
nach erfolgter Platzierung. Dies führte dazu, dass Prof. Dr. Marius Metzger das hier 
vorgestellte Forschungsprojekt im Rahmen des Moduls Projektmethodik einreichte. Für 
die Studierenden Martina Imfeld und Corinne Hefti ergab sich die Chance ein 
Forschungsprojekt zu einem aktuell wichtigen Thema der Sozialen Arbeit 
durchzuführen, auszuwerten und mit der Beantwortung der Fragestellung einen 
Forschungsbeitrag für die Praxis zu liefern. Sie haben sich deshalb dieser Thematik 
angenommen mit dem Ziel, verschiedene Einrichtungen kennenzulernen, Antworten auf 
die offenen Fragen zu finden und eine Übersicht zu erstellen, wie Zentralschweizer 
Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen die Normalisierung des Eltern-Kind-
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3.  Projektaufbauorganisation 
 
3.1 Projektumfeld 
Zu jedem Projekt gehört ein Umfeld, welches das Projekt positiv oder negativ 
beeinflussen kann. Dazu gehören Projektmitarbeitende und Projektbegleitende sowie 
andere Personen, die vom Projekt betroffen sind. In der unteren Abbildung wird das 





















































Die zu befragenden Zentralschweizer 




























































                       Abbildung 2: Projektumfeldanalyse (eigene Darstellung)?
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Die befragten Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen zeigten sich weder 
kritisch noch stiess das Projektteam auf Widerstand. Die teilnehmenden Institutionen 
waren daher nicht negativ/behindernd sondern positiv/fördernd für das Projekt und das 
Umfeld stand unterstützend zur Seite. Negativ/behindernd für die Projektarbeit war 
hingegen, dass das Projektteam von einigen angefragten Kinder- und Jugendheimen 
keine Antwort erhielt. Nach mehrfachem Nachfragen konnte davon ausgegangen 
werden, dass keine Teilnahme am Projekt erwünscht ist. 
 
3.2 Zusammenarbeit  
Zu Beginn des Projektes fand eine Auftragsklärung statt. Das Projektteam, welches aus 
den Studierenden Martina Imfeld und Corinne Hefti besteht und gleichzeitig die 
Projektleitung darstellt, erstellte nach Absprache mit dem Auftraggeber Prof. Dr. Marius 
Metzger eine Auftragsvereinbarung (siehe Anhang 1), in welcher unter anderem die 
Ziele, das Budget und die Ablaufplanung festgelegt wurden. Auf der strategischen 
Ebene genehmigte Prof. Dr. Marius Metzger als Auftraggeber die Projektplanung. Er 
entschied über die Massnahmen bei Projektabweichungen und unterstützte das 
Projektteam bei der Umsetzung und der Ressourcenbeschaffung. Prof. Dr. Marius 
Metzger war nicht nur Auftraggeber sondern gleichzeitig Projektbegleiter. Er war erste 
Ansprechperson und letzte Entscheidungsinstanz. Da er im Forschungsgebiet auf ein 
breites Wissen zurückgreifen kann, durfte das Projektteam in bei Unsicherheiten um 
Hilfe oder Unterstützung anfragen und konnte von seinen Erfahrungen profitieren.  
 
Die Planung, die Umsetzung und die Auswertung des Forschungsprojekts wurde auf 
der operativen Ebene vom Projektteam durchgeführt und in regelmässigen Sitzungen 
mit dem Auftraggeber Prof. Dr. Marius Metzger besprochen. Das Projektteam entschied 
sich für eine hierarchiefreie Co-Projektleitung, in welcher sowohl Martina Imfeld als auch 
Corinne Hefti gleichberechtigt sind. Die Verantwortung für das Projektergebnis wurde 
dadurch gemeinsam getragen.  
 
In der Vorbereitungsphase des Projektes (siehe Tabelle 2) wurde das Projekt geplant, 
die Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen in der Zentralschweiz 
herausgesucht, nach Studien und Literatur zu der Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses recherchiert, die Kommunikation sowie die Leitfadeninterviews vorbereitet 
und die Institutionen angeschrieben. Diese Aufgaben übernahm das Projektteam 
gemeinsam. In der Durchführungsphase des Projektes (siehe Tabelle 2) wurden die 
Leitfadeninterviews durchgeführt, die gesammelten Daten ausgewertet und die 
Abschlussveranstaltung vorbereitet. Für diese Projektphase wurden die Aufgaben 
aufgeteilt. Aufgrund der unterschiedlichen Wohnorte führte Martina Imfeld einige 
Interviews alleine durch. Corinne Hefti übernahm im Gegenzug einen grösseren Teil der 
Interviewzusammenfassungen. Die Kategorisierung (siehe dazu Kapitel 6 Methodisches 
Vorgehen) teilte das Projektteam wieder untereinander auf. Die anschliessende 
Auswertung der Daten sowie die Planung der Abschlussveranstaltung wurde 
gemeinsam übernommen.    
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In der Auswertungsphase (siehe Tabelle 2) wurde die Abschlussveranstaltung 
durchgeführt, das Projekt ausgewertet und der Projektbericht erstellt. Auch diese 
Aufgaben übernahm das Projektteam gemeinsam. 
 
Die Zusammenarbeit mit den Kinder- und Jugendheimen sowie den Sonderschulen war 
geprägt von einem grossen Interesse und der Bereitschaft an unserem Projekt 
teilzunehmen. Nur wenige Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen wollten aus 
unterschiedlichen Gründen nicht an unserem Projekt teilnehmen. Von Einzelnen erhielt 
das Projektteam keine Rückmeldung, weder auf telefonisches Nachfragen noch  
per E-Mail.	  
 
3.3 Kommunikation  
Eine gut funktionierende und effektive Projektkommunikation ist ein entscheidender 
Faktor für das Gelingen eines Projektes. Im Voraus des Projekts wurde deshalb die 
Kommunikation zwischen den verschiedenen Mitwirkenden folgendermassen geklärt 
und in einer Kommunikationsmatrix festgehalten. 
 
















































































































































































Tabelle 1: Kommunikationsmatrix (eigene Darstellung) 
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Die Projektteamsitzungen wurden oft als Telefongespräche durchgeführt. Dies geschah 
aus zeitlichen und räumlichen Gründen. Austauschgespräche fanden öfters als zwei Mal 
im Monat statt. Alle Informationen wurden gebündelt, so dass die Gespräche nicht zu 
viel Zeit in Anspruch nahmen. Face-to-Face Sitzungen waren eher selten, jedoch 
ausführlicher. Auf Protokolle der Projektteamsitzungen wurde verzichtet, da die 
Abmachungen und Änderungen gleich umgesetzt wurden. 
 
Die Sitzungen mit Prof. Dr. Marius Metzger fanden jeweils an der Hochschule Luzern – 
Soziale Arbeit statt. In den Sitzungen trat Prof. Dr. Marius Metzger als Auftraggeber als 
auch als Projektbegleiter auf. Zu den Sitzungen mit Prof. Dr. Marius Metzger wurden 
jeweils Protokolle erstellt. Er war für das Projektteam neben den Sitzungen per E-Mail 
erreichbar. Gewisse Termine mussten seitens des Projektteams verschoben werden, da 
der Zeitplan nicht immer eingehalten werden konnte. 
 
Die Kommunikation mit den Kinder- und Jugendheimen sowie den Sonderschulen fand 
ausschliesslich per E-Mail statt. Dies wurde vom Projektteam so entschieden, da diese 
Kommunikationsform zeitlich flexibler ist, als die Kommunikation per Telefon. Dort wo 
auf die E-Mails nicht reagiert wurde, startete das Projektteam eine Kontaktaufnahme 
per Telefon. Alle Interviews wurden persönlich am Standort des Kinder- und 
Jugendheims oder der Sonderschule durchgeführt und digital aufgezeichnet. Die 
Abschlussveranstaltung fand in den Räumlichkeiten der Hochschule Luzern – Soziale 
Arbeit an der Werftestrasse statt. Trotz guter Kommunikation und Erinnerungsschreiben 
nahmen nur zwei Personen an der Austauschveranstaltung teil. Einige Leute sind trotz 
Anmeldung nicht gekommen. Dies war schwer voraussehbar. 
 
Das Projektteam legte einen elektronischen Projektordner im Internet an, in welchem 
alle wichtigen Unterlagen gespeichert wurden. Dieser Projektordner diente als Überblick 
und Planungshilfe. Es war möglich gemeinsam an einem Dokument zu arbeiten. Dies 
war für das Projektteam sehr praktisch und führte zu einer effizienteren Arbeitsweise. Es 
gab jedoch teilweise technische Probleme, welche dazu führten, dass die zu 
bearbeitende Datei nicht abgespeichert werden konnte. Deshalb musste das 
Projektteam geringe Verluste des bereits Geschriebenen in Kauf nehmen. 
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4.  Projektablauforganisation  
 
4.1 Zeitplan  
Bereits vor dem Start des Projekts wurde ein Zeitplan erstellt. Darin wurden die 
wichtigsten Arbeitsschritte und Meilensteine festgelegt und in die drei Projektphasen 
Vorbereitung, Durchführung und Auswertung eingeteilt. Zudem wurde definiert, zu 
welchem Zeitpunkt welche Aufgaben zu erledigen sind und wie viel Zeit dies in etwa 
beanspruchen wird. Die folgende Darstellung zeigt diese Planung. Während der 
Umsetzung des Projektes kam es zu Abweichungen vom geplanten Vorgehen. Auf 
diese Abweichungen wird in der Zielerreichung genauer eingegangen. 
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4. Meilenstein:  




        
Aufwand in 
Stunden 360 360  
        
 Tabelle 2: Zeitplan (eigene Darstellung) 
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4.2 Finanzplan  
Das Projektteam hatte die Möglichkeit, die Räumlichkeiten der Hochschule Luzern – 
Soziale Arbeit für die Sitzungen und die Austauschveranstaltung zu nutzen. Die 
Interviews wurden in den jeweiligen Institutionen durchgeführt. Die Druck- und 
Versandkosten, Telefongebühren sowie die Fachliteratur-, Verpflegungs- und 
Reisekosten wurden in Eigenleistungen des Projektteams übernommen. Die beiden 
letztgenannten Kostenpunkte wurden in der Planung unterschätzt. Die Anfahrtswege zu 
den einzelnen Institutionen kosteten mehr, als das Projektteam ursprünglich berechnet 
hatte. Dazu kam, dass gewisse Institutionen nicht mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 
erreicht werden konnten und deshalb ein Auto organisiert werden musste. Auch die 
Verpflegungskosten fielen aufgrund der langen Anfahrtswege und häufigen 
Projektteamtreffen höher aus. Die Fachliteratur konnte das Projektteam grössenteils in 
der Schulbibliothek ausleihen, weshalb diese Ausgaben tief blieben. Die Getränke und 
Snacks für die Austauschveranstaltung organisierte der Auftraggeber Prof. Dr. Marius 
Metzger.  
 
In der folgenden Tabelle ist die fiktive Erfolgsrechnung des Projektes mit den geplanten 
Aufwänden und Erträgen sowie deren Abweichungen in rot dargestellt.   
 
AUFWAND 
 Anzahl Stunden Kosten pro Stunde Total 
Personalaufwand    
Martina Imfeld 360 CHF 20.- CHF 7'200.- 
Corinne Hefti 360 CHF 20.-  CHF 7'200.- 
Marius Metzger 20 CHF 120.- CHF 2'400.- 
 
Honoraraufwand    
Honorare 
Heimleiter/innen 
30 CHF 100.- CHF 3’000.- 
Honorar für 
Projektbegleiter 
20 CHF 120.-  CHF 2’400.- 
 
 Anzahl Einheiten Kosten pro Einheit Total 
Sachaufwand    
Materialkosten 20 CHF 10.- CHF 200.- 
Raumkosten 3 CHF 200.-  CHF 600.- 
Reisespesen 10  20 CHF 30.-  CHF 300.- 600.- 
Druck- und 
Versandkosten 
30 CHF 2.- CHF 60.- 
Telefongebühr 20 CHF 5.- CHF 100.- 
Verpflegung  15 25 CHF 5.- 10.- CHF 75.- 250.- 
Fachliteratur/ 
Printmedien 
1 CHF 5.- CHF 5.- 
 
Aufwand Total   CHF 23’540.-  
CHF 24’015.-  
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ERFOLG 
Aufwand   CHF 24'015.- 
Ertrag   CHF 24'015.- 
 
Gewinn/Verlust   CHF 0.- 
 	    
ERTRAG 
 Anzahl Stunden Kosten pro Stunde Total 
Eigenleistung    
Martina Imfeld 360 CHF 20.- CHF 7'200.- 
Corinne Hefti 360 CHF 20.-  CHF 7'200.- 
Marius Metzger 20 CHF 120.- CHF 2'400.- 
 





30 CHF 100.- CHF 3’000.- 
Kostenübernahme 
HSLU Honorar für 
Projektbegleiter 
20 CHF 120.-  CHF 2’400.- 
 
 Anzahl Einheiten Kosten pro Einheit Total 
Sachleistung    
Materialbereitstellung 
HSLU  
20 CHF 10.- CHF 200.- 
Räumlichkeitsnutzung 
der HSLU 












20 CHF 5.- CHF 100.- 
Bereitstellung von 
Getränken und Snacks 
der HSLU sowie 
Verpflegungskosten 





1 CHF 5.- CHF 5.- 
 
Aufwand Total   CHF 23’540.- 
CHF 24'015.- 
Tabelle 3: Finanzplan (eigene Darstellung) 
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5.  Ziele und Risikoanalyse  
 
5.1 Ziele 
In der Abbildung 3 sind die Ziele des Projektes mit den jeweiligen Indikatoren aufgeführt. 
Diese Ziele wurden während der Umsetzung des Projektes intensiv verfolgt und werden 
























Teilziel 1.1: Die zu befragenden Kinder- und Jugendheime sind ausgewählt. 
Um herauszufinden, ob unterschiedliche Normalisierungsmassnahmen des Eltern-Kind-
Verhältnisses bestehen, wurden nicht nur Zentralschweizer Kinder- und Jugendheime 
sondern auch Sonderschulen mit einem stationären Wochenaufenthalt ausgewählt. Die 
Auswahl erfolgte anhand des Kinderheimverzeichnisses Schweiz (Eva Siebherz, 2015). 
Ende Dezember waren die zu befragenden Kinder- und Jugendheime sowie 
Sonderschulen festgelegt und das Teilziel 1.1 erreicht. 
 
Teilziel 1.2: Die Datenerhebung ist vorbereitet.  
Bei der Erstellung des Leitfaden-Fragebogens hat sich das Projektteam noch nicht 
vertieft mit der Literatur zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses in Kinder- und 
Jugendheimen und Sonderschulen befasst. Die Fragen wurden deshalb offen und 
unvoreingenommen formuliert, mit dem Ziel, möglichst viel über die Massnahmen in den 
jeweiligen Institutionen zu erfahren. Der Leitfaden-Fragebogen für die Interviews wurde 
mit dem Arbeitgeber besprochen und das Teilziel 1.2 Ende Januar abgeschlossen. 
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Teilziel 2.1: Die Leitfadeninterviews sind durchgeführt.  
Nach der Auswahl der Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen wurden die 
einzelnen Institutionen per E-Mail angefragt, ob Interesse besteht, am Forschungs-
projekt teilzunehmen. Die Kommunikation gestaltete sich teilweise schwierig, da keine 
Antwort erfolgte und das Projektteam mehrmals nachfragen musste. Termine mit den 
interessierten Institutionen wurden hingegen schnell gefunden und Ende April hat das 
Projektteam mit zehn interessierten Institutionen ein Leitfadeninterview durchgeführt und 
dieses digital aufgezeichnet.  
 
Teilziel 2.2: Die Interviewdaten sind ausgewertet.  
Dieses Teilziel war für das Projektteam besonders schwierig zu erreichen. Nach dem 
Transkribieren der Interviews wurde lange diskutiert, nach welcher Methode die 
Auswertung erfolgen soll. Nach Rücksprache mit dem Auftraggeber und 
Projektbegleiter Prof. Dr. Marius Metzger legte sich das Projektteam auf eine Methode 
fest und begann mit der Auswertung der Interviewdaten. Der Aufwand dafür wurde 
unterschätzt. Geplant war, dass die Auswertung der Interviewdaten Ende Mai 
abgeschlossen ist. Nach Rücksprache mit dem Auftraggeber wurde entschieden, die 
geplante Austauschveranstaltung im Juni auf Ende August zu verschieben. Der Grund 
waren die anfallenden Semesterprüfungen im Juni und Juli sowie eine falsche 
Einschätzung des effektiven Arbeitsaufwandes. Durch das Verschieben der 
Veranstaltung blieb dem Projektteam genügend Zeit für die Auswertung und 
Aufbereitung der Daten sowie die Planung der Veranstaltung während den 
Semesterferien. Auf das Herausarbeiten von verschiedenen Ablauftypen wurde 
verzichtet und stattdessen ein universales Phasenmodell entworfen. Das Teilziel 2.2 ist 


















Abbildung 4: Zuordnung der Massnahmen in ein Partizipationsmodell (eigene Darstellung) 
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Teilziel 2.3: Die Ergebnisse sind präsentiert und diskutiert. 
Die geplante Austausch- und Diskussionsveranstaltung wurde auf Ende August 
verschoben und die Institutionen Anfangs Mai per E-Mail eingeladen. Sechs von zehn 
befragten Institutionen haben sich für diese angemeldet. Leider erhielt das Projektteam 
beim Versand der Erinnerungen zwei Wochen vor der Veranstaltung einige Ab-
meldungen. An der Veranstaltung erschienen zwei Personen aus zwei verschiedenen 
Institutionen. Von drei weiteren angemeldeten Personen erfolgte keine Abmeldung. Dies 
ist insofern zu bedauern, als das die Veranstaltung nebst der Präsentation der Er-
gebnisse als Austausch zwischen den verschiedenen Institutionen angedacht war. Die 
Ergebnisse konnten den zwei erschienenen Personen präsentiert und gemeinsam mit 
ihnen und dem Auftraggeber Prof. Dr. Marius Metzger diskutiert werden. Das Teilziel 




















Abbildung 5: Durchführung der Austauschveranstaltung (eigene Darstellung) 
 
Teilziel 3: Die Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen haben vom 
Austausch profitiert.  
Während der Durchführung der Interviews erhielt das Projektteam vielfach die 
Rückmeldung, dass die Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses ein sehr 
spannendes und aktuelles Thema sei, mit welchem sich die Institutionen wiederholt 
befassen. Ziel des Projektteams war es, während der Austausch- und Diskussions-
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Da nur zwei Personen zur Veranstaltung erschienen sind, ist es nicht möglich eine 
Aussage darüber zu treffen, wie die anderen Institutionen die Teilnahme am Projekt 
erlebten. Von den erschienenen Personen wurde zurückgemeldet, dass die Ergebnisse 
aus den Interviews für sie nicht neu sind. Überraschend sei, wie unterschiedlich sich die 
Eltern-Kind-Arbeit ausgestalte. Beide beteiligte Parteien an der Austauschveranstaltung 
fanden das Projekt jedoch spannend, diskutierten angeregt mit und bedankten sich für 
die Teilnahme. Zusammenfassend sieht das Projektteam das Ziel nur teilweise erreicht, 
da kein Feedback bei den anderen Institutionen eingeholt wurde und gemäss den 
erhaltenen zwei Rückmeldungen keine neuen Sichtweisen ermöglicht wurden. Auch die 
angedachte Vernetzung der Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen 
untereinander wurde wegen der geringen Zahl der Teilnehmenden an der Veranstaltung 
nicht ermöglicht.  
 
Hauptziel: Es besteht eine Übersicht über die Massnahmen der Normalisierung 
des Eltern-Kind-Verhältnisses in Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen 
sowie Sonderschulen und ein universales Ablaufmodell mit verschiedenen 
Varianten. 
Aus der Erreichung der Zwischenziele geht hervor, dass das Projektziel erreicht werden 
konnte. Aus den ausgewerteten Interviews wurde ein Auswertungsbericht erstellt, 
welcher alle verschiedenen Massnahmen der Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses beinhaltet. Dieser Auswertungsbericht wird gemeinsam mit dem 
Projektbericht an alle teilnehmenden Institutionen gesendet. Eine Schwierigkeit bestand 
im Finden eines universalen Ablaufmodells, da sich die jeweiligen Abläufe individuell 
gestalten. Das Projektteam entschied sich für eine Ablaufeinteilung in drei Phasen des 
Aufenthalts in einem Kinder- und Jugendheim oder in einer Sonderschule. Dies wären 
die Aufnahmephase, die Aufenthaltsphase und die Austrittsphase. In den jeweiligen 
Phasen beschrieb das Projektteam die verschiedenen Varianten, welche von den 
Institutionen genannt wurden.  
 
Fernziel: Optimale Abläufe führen dazu, dass Eltern und Kinder früher wieder 
zusammengeführt werden können und/oder das Eltern-Kind-Verhältnis gestärkt 
wird. 
Eine Aussage über die Erreichung des Fernziels ist aus Sicht des Projektteams nicht 
möglich. Diese ist abhängig von den jeweiligen Institutionen und deren Prozess-
überarbeitung bzw. -optimierung. Das Projektteam hofft, mit dem angehängten 
Auswertungsbericht neue Ideen und Möglichkeiten zu liefern und Veränderungen und 
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5.3 Risikoanalyse 
Zu Beginn des Projektes wurden mit Hilfe der SWOT-Analyse (SWOT-Analyse, 2015) 
Stärken und Schwächen sowie daraus resultierende Chancen und Risiken des 
Projektes herausgearbeitet. Die drei erkannten Risiken wurden in einer Risikoanalyse in 
der Projektskizze genauer betrachtet. Nach Abschluss des Projekts werden diese 
Risiken nachfolgend reflektiert. 
 
• Geringes Interesse der Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen an der 
Zusammenarbeit und/oder fehlende zeitliche und monetäre Ressourcen. 
Dieses Risiko wurde vom Projektteam als sehr hoch gewichtet. Überraschender-
weise zeigte sich die Sorge unbegründet. Zehn der vierzehn angefragten Kinder- 
und Jugendheime sowie Sonderschulen zeigten sich an einer Teilnahme interessiert 
und waren bereit, ein Interview zu geben. An der abschliessenden Austausch- und 
Diskussionsveranstaltung hingegen erschienen nur zwei der eingeladenen zehn 
Institutionen. Das Projektteam hinterfragte darauf die Zeit der Veranstaltung. Diese 
wurde auf den Abend gelegt, damit auch eingeladene Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen aus den Institutionen teilnehmen konnten. Für Heimleiter und 
Heimleiterinnen mit Familien kann sich diese Zeit jedoch als ungünstig erwiesen 
haben und ein Grund für die Absage gewesen sein. Eine weitere Möglichkeit hat das 
Projektteam in der Reflektion darin gesehen, statt oder nebst Heimleiter und 
Heimleiterinnen auch direkt die in den Teams arbeitenden Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen zu interviewen. Obwohl bei der Interviewanfrage offen gelassen 
wurde, welche Person zum Interview erscheint, wurden fast alle Interviews mit 
Heimleiter und Heimleiterinnen oder deren Stellvertretungen geführt.  
 
• Über- oder Unterschätzung des Zeitmanagements 
Zu Beginn des Projektes war es schwierig, den Zeitaufwand einzuschätzen. Es war 
unklar, wie viele Institutionen am Projekt teilnehmen werden und wie aufwändig sich 
die Auswertung der Daten gestalten wird. Daher wurde ein grosszügiger Zeitplan 
(siehe Tabelle 2) erstellt. Die geplanten Stunden konnten eingehalten werden. Die 
Projektdauer hingegen musste nach hinten verschoben werden, da die Auswertung 
der Daten erst im Juni gestartet werden konnte und nicht wie geplant im Mai. 
Dadurch wurde die Austauschveranstaltung im August durchgeführt und nicht 
Anfangs Juni und die Auswertung des Projektes und das Schreiben des 
Projektberichts verschob sich auf Ende August und anfangs September. 
 
• Unklarheiten in der Zusammenarbeit, ungleicher Arbeitsaufwand 
Aufgrund der unterschiedlichen Wohnorte und Arbeitszeiten des Projektteams 
entstand dieses mittlere Risiko. Wie bereits in den Kapiteln 4.2 Zusammenarbeit und 
4.3 Kommunikation beschrieben, konnte dieses Risiko dank klaren Absprachen, 
genauer Planung und Aufgabenteilung vermindert werden. 
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6.  Methodisches Vorgehen  
 
Das methodische Vorgehen wurde in drei verschiedene Projektphasen unterteilt: Die 
Erhebung und Aufbereitung der Daten, die Auswertung der Daten sowie die Evaluation. 
In diesen Phasen kamen unterschiedliche Forschungsmethoden zur Anwendung.  
 
6.1 Erhebung und Aufbereitung der Daten 
Zu Beginn des Projektes wurden die Kriterien für die Auswahl der zu befragenden 
Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen festgelegt. Dabei ging das 
Projektteam nach dem Sampling-Vorgehen „deduktive Stichprobenziehung“ vor (Marco 
Petrucci und Markus Wirtz, 2007). Dies aufgrund der Tatsache, dass im Projektauftrag 
bereits eingegrenzt war, welche Personen für die Beantwortung der Fragestellung 
interviewt werden sollen. Gemeinsam mit dem Auftraggeber wurden die Kriterien 
Zentralschweiz und Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen mit stationärem 
Aufenthalt und nichtbehinderten Kindern im Alter von 0 – 18 Jahren festgelegt. Die 
ausgewählten Institutionen wurden per E-Mail über das Projekt informiert und für ein 
Interview angefragt. Vereinzelte Kinder- und  Jugendheime und Sonderschulen, von 
denen das Projektteam keine Antwort auf die E-Mails erhielt, wurden telefonisch 
kontaktiert. Von den vierzehn angefragten Institutionen erhielt das Projektteam zehn 
Zusagen. Die ausgewählten und teilnehmenden Kinder- und Jugendheime sowie 
Sonderschulen wurden mittels Leitfadeninterviews befragt. Damit wurde den 
interviewten Personen genügend Raum für eigene Formulierungen und Sichtweisen 
gegeben und gleichzeitig eine thematische Orientierung vorgegeben. Das Projektteam 
formulierte fünf Hauptfragen sowie weitere Unterfragen, welche konkreter formuliert 
wurden. Der detaillierte Leitfadenfragebogen ist im Anhang 3 ersichtlich. Für die 
Befragungen wurde Experteninterviews gewählt. Das Experteninterview unterscheidet 
sich in einigen Punkten vom herkömmlichen Leitfadeninterview. Beim Experteninterview 
sind nach Michael Meuser und Ulrike Nagel (1991) jene Personen als Experten und 
Expertinnen zu bezeichnen, die selbst Teil des Handlungsfeldes sind und dadurch 
Erfahrungen in diesem erworben haben (S.442-444). In diesem Projekt sind die 
Experten und Expertinnen die Heimleiter und Heimleiterinnen, welche Erfahrungen mit 
der Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses haben. Die Interviews haben an den 
jeweiligen Arbeitsorten der Teilnehmenden und somit im gewohnten Umfeld der 
Interviewpartner und Interviewpartnerinnen stattgefunden. Die Interviews wurden digital 
aufgenommen und anschliessend mit einem selektiven Protokoll nach Philipp Mayring 
(2002) zusammengefasst (S.97). Die Teilnehmenden wurden über die Aufzeichnung zur 
Ergebnissicherung und Ergebnisdarstellung sowie über die Anonymisierung informiert. 
 
6.2 Auswertung der Daten 
Zur Datenauswertung wurde das sechsstufige Verfahren nach Mühlefeld angewendet.  
Das Ziel der Auswertung bestand darin, das Gemeinsame der erhobenen Interview-
inhalte herauszuarbeiten (Horst Otto Mayer, 2008, S.47).  
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Dafür eignet sich das Verfahren von Mühlefeld et al., da es zeitlich weniger aufwendig 
als andere Verfahren ist (S.48). In einem ersten Schritt wurden alle Textstellen in den 
selektiven Protokollen markiert, die eine Antwort auf den Leitfaden beinhalten. 
Anschliessend wurden die Antworten in ein vordefiniertes Kategoriensystem (siehe 
Anhang 4) eingeordnet und gleichzeitig erweitert. Die Kategorieneinteilung, die den 
Leitfragen zugrunde liegt, beinhaltet die institutionellen Grundlagen, die Gestaltung 
sowie die Bewertung der Normalisierungsmassnahmen. Das Kategoriensystem 
ermöglichte dem Projektteam, die Ergebnisse der Interviews vergleichen zu können. In 
einem nächsten Schritt wurde versucht, eine innere Logik zwischen den einzelnen 
Informationen herauszufiltern und diese detailliert aufzuschreiben. Danach erfolgte die 
Erstellung der Auswertung mit sinngemässem Text und passenden Interview-
ausschnitten. Diese wurden in einem abschliessenden Auswertungsbericht zusammen-
gefasst (siehe Kapitel 7.1 Ergebnisse). Die Auswertung mittels einer Kombination von 
Phillip Mayring’s selektiven Protokolls und des Analyseverfahrens nach Mühlefeld et al. 
erwies sich als ideale Herangehensweise. 
 
Aus dem Auswertungsbericht wurden die drei wichtigsten Erkenntnisse 
herausgearbeitet und in der abschliessenden Austauschveranstaltung mit Hilfe von 
PowerPoint präsentiert und diskutiert. Die wichtigsten Stichpunkte der Diskussion 
wurden auf Flipchart festgehalten und die gesamte Diskussion digital aufgezeichnet. 
 
6.3 Evaluation 
Nach der Abschlussveranstaltung wurde überprüft, ob das Projektziel und die 
Zwischenziele erreicht wurden. Die Auswertung geschah durch den Direktvergleich der 
Ziele mit dem Endprodukt (die Übersicht über die Normalisierungsmassnahmen des 
Eltern-Kind-Verhältnisses). 
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7. Beschreibung und Interpretation der Ergebnisse 
 
7.1 Ergebnisse 
Die Interviews mit den Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie 
Sonderschulen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses wurden durchgeführt, 
ausgewertet und die Ergebnisse in einem Auswertungsbericht festgehalten. Dieser ist 
gleichzeitig das Produkt des Projektes. Die Ergebnisse führen zu einer Einsicht der 
aktuellen Situation in den Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie 
Sonderschulen. Es wird ersichtlich, welche Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-
Kind-Verhältnisses in Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie in den 
Sonderschulen bestehen. Dadurch wird zugleich die Fragestellung des Projektes 
beantwortet. Der Bericht wurde in drei Hauptkategorien, welche wiederum mehrere 
Unterkategorien enthalten, gegliedert: Institutionelle Grundlagen, Gestaltung und 
Bewertung der Normalisierungsmassnahmen des Eltern-Kind-Verhältnisses. Der 




Konzeptionelle Grundlagen: Alle interviewten Institutionen haben ein Rahmenkonzept 
und/oder Leitbild. In diesen wird die Elternarbeit oftmals erwähnt oder in einem 
Elternarbeitskonzept genauer beschrieben. Viele der befragten Institutionen arbeiten 
systemisch. Systemisch bedeutet, dass nicht nur mit dem Kind oder dem Jugendlichen, 
sondern mit dem ganzen Familiensystem gearbeitet wird. Es werden viele verschiedene 
Konzepte und Modelle beschrieben, darunter das gruppenzentrierte Modell, der 
lösungsorientierte Ansatz sowie die Ressourcen- und Sozialraumorientierung (RSO). In 
letzterer geht es darum, dass der Fokus wieder auf die Familie gesetzt wird und deren 
Ressourcen aufgenommen werden.  
 
Haltung: Es besteht die Haltung, dass die Eltern die Experten und Expertinnen für ihre 
Kinder sind. Die Eltern bleiben die Eltern und sie kennen ihr Kind am besten. Es braucht 
Empathie, damit sich die Eltern nicht selbst aufgeben. Es geht darum, die Eltern zu 
stärken und wertzuschätzen und sowohl den Eltern als auch den Kinder und 
Jugendlichen Gehör zu geben. Es ist wichtig, dass die Eltern in der Verantwortung 
bleiben. Dies geschieht, indem die Eltern von Anfang an miteinbezogen werden, die 
Kinder und Jugendlichen die Ferien und Wochenenden zu Hause verbringen und die 
Eltern an Gesprächen teilnehmen, in denen es um ihre Kinder geht. Die Eltern sollen 
weiterhin mitbestimmen können, welches der beste Weg für ihr Kind ist. Die Eltern 
können vom Aufenthalt ihres Kindes profitieren. Dies geschieht beispielsweise im 
Rahmen von Elterncoachings. Auch die Transparenz in der Zusammenarbeit mit den 
Eltern und den Kindern ist von Bedeutung. Beschrieben wird der Loyalitätskonflikt, in 
welchem sich die Kinder und Jugendlichen befinden, weil sie es allen recht machen 
wollen und das Gefühl haben, zwischen Heim und Familie zu stehen.  
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   27 
Eine transparente Zusammenarbeit mit den Eltern hilft, diesen Loyalitätskonflikt zu 
entspannen und Vertrauen aufzubauen. Eine Expertin eines Jugendheims nennt die 
Zusammenarbeit mit den Eltern Erziehungspartnerschaft:  
 
„Wir sagen dazu Erziehungspartnerschaft, dass die Eltern das Gefühl haben, wir 
erziehen die Kinder ein Stück weit gemeinsam.“ 
 
Die Zusammenarbeit mit den Eltern ist wichtig und kann über den Erfolg eines 
Aufenthaltes des Kindes/des Jugendlichen entscheiden. Die Eltern werden als wichtige 
Ressource angesehen und ihnen wird somit ein Gefühl von Wichtigkeit vermittelt. Dies 
zeigt sich im folgenden Zitat eines Experten eines Kinder- und Jugendheims: 
 
„Sie als Eltern sind die Experten und die nächste Bezugsperson vom Kind. Die 
Eltern wollen nur das Beste für das Kind und wir haben nur Erfolg, wenn die 
Eltern und wir an den gleichen Themen arbeiten. Das ist ein ganz wichtiger Teil 
der Normalisierung und gleichzeitig die Basis für eine gemeinsame 
Zusammenarbeit.“ 
 
Gestaltung der Normalisierung 
 
Einbezug der Eltern: Der Einbezug der Eltern ist wichtig. Folgende Möglichkeiten für den 
Einbezug wurden genannt: Eltern können ihre Kinder zu Arztbesuchen begleiten sowie 
zu Kleidereinkäufen. Zudem werden sie eingeladen bei Ausflügen, wie zum Beispiel ins 
Hallenbad oder in den Tierpark, teilzunehmen. Bei institutionellen Themenanlässen wie 
Fasnachtsanlässen, Samichlausanlässen oder Sommerfesten sind die Eltern ebenso 
willkommen. Auch bei Hausaufgaben dürfen die Eltern ihre Kinder unterstützen. Ebenso 
ermöglicht werden gemeinsame Koch-Abende oder Kaffee-Nachmittage mit den Eltern 
sowie Vater-Sohn-Tage. Vereinzelt besteht auch die Möglichkeit, die Kinder am Abend 
ins Bett zu bringen. Allgemeine Elternbesuche werden nach Absprache ermöglicht. Bei 
Besuchen wird versucht, die Eltern aktiv in den Alltag miteinzubeziehen. Die einzelnen 
Möglichkeiten werden unbegleitet ermöglicht oder mit Unterstützung/Begleitung eines 
Sozialpädagogen oder einer Sozialpädagogin. Die Sonderschulen laden die Eltern zu 
regelmässigen Schulbesuchen und Schulgesprächen ein. Ein Einbezug der Eltern in den 
Alltag und in die Themen der Kinder und Jugendlichen ist erwünscht und mit 
mehrheitlich positiven Erfahrungen besetzt. Dies zeigt folgendes Zitat eines Experten 
eines Jugendheims: 
 
„Von unserer Seite sind Elterneinbindungen willkommen. Die Eltern merken dann, 
wie wir hier arbeiten und sehen auch, dass wir Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen genau gleich an die Grenzen kommen, wenn die Kinder zu 
drehen beginnen. Und das ist noch gut.“ 
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Auch bei den Eltern scheint der Alltagseinbezug geschätzt zu sein und den 
Loyalitätskonflikt zu vermindern, wie das folgende Zitat des Experten eines Kinder- und 
Jugendheims zeigt: 
 
„Die Eltern schätzen das auch sehr, dass sie nicht das Gefühl haben, dass wir 
Gegner sind und ihnen die Kinder wegnehmen wollen, sondern wir wirklich 
versuchen, die Eltern zu stützen und mit ihnen gemeinsam zu arbeiten.“ 
 
Genannt werden auch gemeinsame Sommerferien mit den Kindern und den Eltern. 
Einige Eltern gehen die gesamten zwei Wochen mit, andere nur vereinzelte Tage. Die 
Eltern werden in den Ferien aktiv miteingebunden. Die Erfahrungen mit den Familien-
ferien sind durchweg positiv, vor allem die Beziehungen werden dort aufgebaut und 
gestärkt.  
 
Geschätzt werden zudem Hausbesuche bei den Familien. Dadurch erhalten die 
Institutionen einen Eindruck, wie es zu Hause aussieht und läuft. Auch Dynamiken, die 
ablaufen und Schwierigkeiten darin sind ersichtlich. Aus zeitlichen Gründen ist es jedoch 
oftmals nicht möglich, regelmässig zu den Familien nach Hause zu gehen. 
 
In der Austrittsphase werden die Übernachtungen zu Hause oftmals erhöht und es 
finden auch Übernachtungen von Sonntag auf Montag statt. Die Eltern lernen dadurch 
nicht nur, die Wochenenden zu gestalten sondern sind auch zuständig, dass das Kind 
pünktlich in der Schule erscheint. Dadurch erkennen die Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen, ob die Eltern in eine Überforderung geraten oder ob sie bereit 
sind, das Kind je nach Alter wieder zu sich nach Hause zu nehmen.  
 
Der Alltagseinbezug ist abhängig von der Kooperationsbereitschaft der Eltern. Bei 
kooperativen Eltern ist es grundsätzlich einfacher, sie in den Alltag miteinzubeziehen. 
Bei Eltern mit einer Suchtthematik oder eines Psychiatrieaufenthaltes gestaltet sich der 
Einbezug schwieriger. Wo es möglich ist, wird auch dort versucht, die Eltern beständig 
zu aktivieren.  
 
Kontaktform, -inhalt und –häufigkeit  
 
Bei Kontaktform, -inhalt und -häufigkeit macht es Sinn, eine Einteilung in Phasen des 
Aufenthalts in einem Heim oder in einer Sonderschule vorzunehmen. Dies, weil der 
Kontakt, dessen Inhalt und Häufigkeit in jeder Phase variiert. Die Einteilung erfolgte in 
die drei Phasen: Aufnahmephase, Aufenthaltsphase und Austrittsphase. 
 
Aufnahmephase: Die erste Kontaktaufnahme findet in Form eines Erstgespräches statt. 
In diesem werden der Auftrag, die Rollen und die Ziele geklärt sowie die zentralen 
Themen herausgearbeitet. Bei jüngeren Kindern bleibt das Fernziel in den meisten 
Fällen die Rückplatzierung.  
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In Jugendheimen hingegen kann schon im Vornherein klar sein, dass keine 
Rückplatzierung stattfinden wird. Dies zeigt folgendes Zitat eines Experten eines 
Jugendheims: 
 
„Bereits im Aufnahmeverfahren werden die Aufenthaltsziele des Jugendlichen 
festgelegt und dann gibt es Jugendliche, die keine Ziele Richtung Rückkehr in die 
Familien haben sondern Richtung Selbstständigkeit im Umgang mit Finanzen, 
Konfliktbewältigung etc. Und dann gibt es auch solche, die viel Stress zu Hause 
haben und sich das Ziel setzen, besser mit der Mutter auszukommen oder es ist 
mit dem Vater eskaliert und die Beziehung soll sich verbessern.“ 
 
Wichtig in diesem Aufnahmeprozess ist die Klärung, warum ein Kind oder ein 
Jugendlicher ins Heim bzw. in die Sonderschule eintreten muss. Erwartungen und 
Rollen werden geklärt und die Kooperationsbereitschaft wird abgeschätzt. Auch die 
Aufarbeitung der Familiengeschichte und die familiäre Situation allgemein sind in dieser 
Phase von Bedeutung. Es wird geschaut, wie das Eltern-Kind-Verhältnis ist und was 
verändert werden muss, damit eine Normalisierung dieses Verhältnisses stattfinden 
kann.  
 
Aufenthaltsphase: In dieser Phase gibt es regelmässige Standortbestimmungen und 
Zielvereinbarungen. Die Häufigkeit der Standortbestimmungen sowie deren Inhalte 
variieren. Teilweise werden die Standortbestimmungen dazu genutzt, Ziele auszuwerten 
und neue Ziele zu definieren. Es ist üblich, dass sowohl die Kinder und die 
Jugendlichen, wie auch ihre Eltern Ziele haben, an denen sie arbeiten müssen. Ein 
Experte eines Kinder- und Jugendheims beschreibt, wie auf drei Ebenen an den Zielen 
gearbeitet wird: 
 
„Es gibt die Ebene Eltern, Kind und Bezugsperson/Team. Die Eltern werden 
gefragt, was aus ihrer Sicht die Ziele für das Kind und ihre persönlichen Ziele 
zum Beitrag dazu sind. Das Fernziel sollte immer die Rückführung ins Familien-
system sein. Auf der zweiten Ebene wird das Kind oder der Jugendliche nach 
seinen Zielen/Wünschen befragt. Die dritte Ebene ist das sozialpädagogische 
Team, die Ziele festlegen.“ 
 
Die Kooperationsbereitschaft der Eltern in der Aufenthaltsphase hängt stark vom Grund 
der Platzierung ab und wie die Eltern zu dieser Entscheidungen eingestellt sind. Ein 
Experte eines Kinder- und Jugendheims beschreibt dies wie folgt: 
 
„Es macht ein riesen Unterschied, ob die Kinder freiwillig – also freiwillig ist immer 
so eine Sache – aber ob die Eltern ansatzweise mit der Platzierung einverstanden 
sind oder nicht. Wir haben beide Seiten.“ 
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Es ist wichtig, die Kinder und Jugendlichen altersgerecht miteinzubeziehen. Deshalb 
sind die Kinder und Jugendlichen bei fast allen Gesprächen dabei und können sich 
selber Ziele setzen. Sie werden erstgenommen und angehört. Ein Experte eines Kinder- 
und Jugendheims beschreibt dies wie folgt: 
 
„Ich glaube es ist wichtig, dass das Kind spürt und merkt, dass die 
Ursprungsfamilie da ist und das Team sie auch miteinbezieht und die 
Bedürfnisse miteinander ausgehandelt werden können. Die Kinder sind nicht 
freiwillig bei uns. Wenn wir die Kinder fragen, was ihr Ziel ist, sagen sie, dass sie 
nach Hause wollen. Und das ist auch das richtige Ziel.“ 
 
Den Eltern wird eine Vor- und Nachbesprechung der Wochenenden angeboten. Diese 
gestalten sich unterschiedlich: Einige Institutionen bieten einen Kaffee an, wo die Eltern 
dazusitzen können, andere Eltern kennenlernen, Fragen klären und Gespräche führen. 
Andere bieten telefonische Besprechungen an oder ermöglichen eine gestaffelte 
Rückkehr für den individuellen Austausch. Je nach den individuellen gesetzlichen und 
institutionellen Rahmenbedingungen unterscheidet sich, wie häufig die Kinder nach 
Hause gehen können. Ein Experte eines Jugendheims beschreibt ihre Regelung:  
 
„Die ersten drei Monate bleiben die Kinder da. Dadurch können sie ankommen, 
sich darauf einlassen und die Leute kennenlernen. Durch die Distanz zum 
Elternhaus sind auch neue Blickwinkel möglich. Nach 3 Monaten können die 
Wochenenden geregelt werden.“ 
 
Regelmässige Gespräche und ein guter Austausch mit den Eltern sind wichtig. Der 
Kontakt läuft häufig über die Bezugsperson. Es ist von Bedeutung, die Eltern so gut wie 
möglich miteinzubeziehen und sie in ihrer Rolle als Eltern zu stärken, wo das möglich ist. 
Darum wird in vielen Fällen ein Elterncoaching angeboten. Eine Expertin eines 
Jugendheims distanziert sich hingegen vom Elterncoaching:  
 
„Wir haben einen Sozialpädagogen, der in die Ausbildung für das Elterncoaching 
geht. Wobei wir uns vom Elterncoaching distanzieren. Wenn wir das Gefühl 
haben, Eltern brauchen ein Coaching dann müssen sie dies auswärts erhalten. 
Wir können nicht Eltern coachen und zum Wohl des Jugendlichen da sein. 
Irgendwo kommen wir da in einen Interessenkonflikt.“ 
 
Ein wöchentliches Telefonat mit den Eltern ist der Normalfall. Bei schwierigen 
Situationen können sowohl die Eltern mit den Heimen und Sonderschulen wie auch 
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Ein Experte eines Jugendheims beschreibt, dass sie die Eltern kontaktieren wenn sie 
nicht mehr weiterwissen: 
 
„Und wir auch die Eltern fragen, wenn wir ein Problem haben bei einem Kind. 
Dann rufen wir die Eltern an und fragen nach ihrer Meinung. Damit haben wir 
tolle Erfahrungen gemacht. Die Eltern sind meistens sehr überrascht, wenn wir 
sie anrufen und nach ihrer Meinung fragen. Weil sie denken, dass wir Profis sind 
und wenn wir den Eltern sagen, dass wir nicht mehr weiterwissen und sie um 
Hilfe fragen, gibt das eine gute Dynamik. Die Eltern werden dann aktiv, fühlen 
sich gestärkt und meistens haben sie auch gute Tipps, die wir brauchen 
können.“ 
 
Austrittsphase: In der Austrittsphase kommt es darauf an, ob eine Rückplatzierung 
stattfinden kann oder eine Ablösung vom Elternhaus erwünscht ist. Vor allem bei 
Jugendheimen ist die Ablösung vom Elternhaus und die Vorbereitung auf die Selbst-
ständigkeit ein grosses Thema. Dort kann es auch sein, dass ein Kontaktabbruch 
zwischen Jugendlichen und Eltern passiert. Wo Rückplatzierungen angestrebt werden, 
stehen die Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen im engen Kontakt mit den 
Eltern und den Kindern/Jugendlichen. Einige Heime und Sonderschulen übernehmen 
eine Nachbetreuung wenn ein Nachbetreuungsauftrag erteilt wird. Andere lagern diese 
Nachbetreuung aus.  
 
Bewertung der Normalisierungsmassnahmen 
 
Zufriedenheit mit der Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses: Alle befragten 
Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen zeigen sich mit ihren Normalisierungs-
massnahmen des Eltern-Kind-Verhältnisses zufrieden. Hervorgehoben wurde die 
Zufriedenheit mit der gelebten, willkommenen Haltung gegenüber den Eltern, der 
individuellen Arbeitsweise, dem Fokus auf die Kinder und Jugendlichen sowie dem 
grundlegenden Phasenmodell als Orientierung. Die beständige Hinterfragung und 
Weiterentwicklung der Haltung sowie der Konzepte ist wichtig. Ein Experte eines 
Kinder- und Jugendheims beschreibt dies wie folgt: 
 
„Im Grossen und Ganzen machen wir hier eine gute Sache mit der 
Elternzusammenarbeit. Aber natürlich gibt es immer Punkte, die noch verbessert 
werden können. Wir haben eine schöne Haltung, aber diese muss sicher immer 
wieder überdacht werden, weil in einem Jahr schon alles wieder ganz anders 
aussehen kann.“ 
 
Herausforderungen in der Arbeit mit der Klientel: Eine genannte Herausforderung der 
Kinder- und Jugendheime sowie der Sonderschulen ist der Wiederaufbau des Ver-
trauens zwischen den Eltern und den Kindern. Es muss situativ geschaut werden, wie 
das Eltern-Kind-Verhältnis ist und was es benötigt, um diese Beziehung wieder zu 
stärken und zu normalisieren.  
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Dazu gehört in einem ersten Schritt die Situationsklärung, wieso das Kind im Heim bzw. 
der Sonderschule ist. Oftmals muss mit den Eltern zusammengearbeitet werden, damit 
eine adäquate Form gefunden wird, dies den Kindern zu erklären. Aufgabe der 
Sozialpädagogen und Sozialpädagoginnen ist es, die Eltern und Kinder an diese 
Tabuthemen und Konflikte heranzuführen, diese anzusprechen und zu klären.  Ein 
Experte eines Jugendheims beschreibt dies wie folgt: 
 
„Die Beziehung hat sich verbraucht, sage ich dazu manchmal. Und daraus 
resultiert ein massiver Respektverlust. Sei dies nun verbale oder physische 
Gewalt. Und dann muss man diese Beziehung wieder aufbauen und aufbauen 
und aufbauen. Das braucht enorm viel Zeit. Problematisch dabei ist, dass der 
Alltag noch nebenbei läuft.“ 
 
Eine andere Herausforderung ist das schlechtes Gewissen oder die Versagens- und 
Schuldgefühle der Eltern, wenn sie ein Kind haben, dass ins Heim oder in die 
Sonderschule muss. Hier wurde erwähnt, wie wichtig es ist, den Eltern aufzuzeigen was 
sie alles gut gemacht haben und sie von Anfang an in den Alltag miteinzubeziehen. 
Dadurch steigen die Chancen für eine gute Zusammenarbeit. Eine weitere Heraus-
forderung ist die unterschiedliche Kooperationsbereitschaft. Es gibt Eltern, die nicht zu 
Gesprächen bereit sind und auch zu wichtigen Terminen nicht erscheinen. Dann gibt es 
solche, die möchten etwas annehmen und sind dankbar für die Unterstützung und 
wiederum solche die gerne etwas ändern würden, es allerdings nicht umsetzen können. 
Auch Scheinkooperationen kommen vor. Vereinzelt wurde die Erfahrung gemacht, dass 
Eltern den Anspruch haben, dass das Heim oder die Sonderschule ihr Kind „korrigiert“. 
Dies zeigt sich im folgenden Zitat eines Experten eines Jugendheims: 
 
„Gewisse Eltern haben das Gefühl, dass wir ein soziales Wesen aus ihrem Kind 
machen. So verstehen wir unsere Aufgabe nicht. Es braucht auch eine 
Anstrengung der Eltern.“ 
 
Hier gilt es sorgfältig zwischen Belastung und Entlastung abzuwägen. Manchmal 
müssen die Eltern in solchen Situationen extrem belastet werden, damit es eine 
Veränderung gibt und manchmal muss genau das Gegenteil passieren und die Eltern 
entlastet werden, damit sie durchatmen und neue Kräfte sammeln können.  
 
Die unterschiedlichen Ziele der Platzierungen müssen zu Beginn geklärt werden. Nicht 
nur die Kinder sollen sich im neuen Rahmen entwickeln können, sondern auch zu 
Hause muss etwas passieren, dass eine Rückplatzierung ein Thema werden kann. Es 
gibt nicht überall das Ziel der Rückplatzierung. Manche Ziele bedeuten eine Trennung 
oder eine Abstandsgewinnung und Eigenständigkeit. In diesen Fällen wird an der 
Persönlichkeitsentwicklung gearbeitet. Das Kind soll die Erlebnisse verarbeiten können 
und einen Umgang damit finden. Herausfordernd wird hier der häufige Bezugsper-
sonenwechsel und der neue Vertrauensaufbau erlebt.  
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Auch die Interkulturalität ist ein aktuelles Thema. Die bunt gemischten Nationen nehmen 
zu. Je nach Kultur verstehen Eltern unter einem normalen Eltern-Kind-Verhältnis ganz 
etwas anderes als die Sonderschule oder das Kinder- und Jugendheim. Dies stellt eine 
Bereicherung dar und gleichzeitig eine Herausforderung.  
 
Herausforderungen in der Zusammenarbeit mit externen Stellen: Die Zusammenarbeit 
mit der KESB und den Beiständen sowie Beiständinnen stellt eine weitere Heraus-
forderung dar. Diese wird unterschiedlich und personenabhängig erlebt. Absprachen 
sind aber nicht nur mit den Behörden von Bedeutung. Auch zwischen den Wohn-
gruppen, der Familienarbeit, der Schule und allenfalls der Therapie sind Absprachen 
wichtig, damit das Kind nicht die Möglichkeit hat, das Helfersystem gegeneinander 
auszuspielen. Eine weitere genannte Herausforderung ist die Vorgabe des Kantons, 
dass die Institutionen zu 95% voll sein müssen. Ein Experte eines Kinder- und 
Jugendheims formuliert diese Problematik: 
 
„Es ist eigentlich schwachsinnig die Institutionen immer voll zu haben. Das fördert 
natürlich auch nicht die Haltung einer Rückplatzierung. Unter dem Druck vom 
Kanton müsste man sagen; wenn ein Kind bei uns ist müssen wir schauen, dass 
es so lange wie möglich bleibt. Das ist aus fachlicher Sicht absolut katastrophal.“ 
 
Im Rahmen der Leistungskürzungen werden oftmals die Elemente der Elternarbeit 
gestrichen. Auch die Platzierungen nehmen ab. Die Erklärungen dafür sind die 
Kostengründe und die Vorsichtigkeit der KESB, welche aktuell unter Beschuss steht. 
Auch der Leitsatz ‚ambulant vor stationär’ wird genannt. Allgemein werden die 
Institutionen durch die Streichung der stationären Plätze bewegt, sich mit ihren 
Angeboten auseinanderzusetzten und diese flexibler zu gestalten. Ein Experte eines 
Kinder- und Jugendheims sieht deshalb zukünftig eine Veränderung der Berufsrolle: 
 
„Sozialpädagogik in Zukunft muss viel mehr unterwegs sein. Es wird nicht nur so 
sein, dass man sagt; Du arbeitest heute auf der Wohngruppe stationär und 
bleibst in deinem Gärtli. Sondern die neuen Sozialpädagogen und 
Sozialpädagoginnen werden rausgehen, Hausbesuche machen, Eltern und 
Kinder begleiten, in den Ferien vor Ort sein, etc. Der Sozialpädagoge von morgen 
muss sehr flexibel und ein Generalist sein.“ 
 
Der Leitsatz ambulant vor stationär kann zur Folge haben, dass die Kinder sehr spät 
platziert werden. In der Sonderschule ist dies beispielsweise der Fall, wenn ein Kind erst 
im 10. Schuljahr eintritt. Es ist herausfordernd und schwierig, in einem Jahr Verhaltens-
muster zu ändern. Die gleiche Problematik ist auch im Jugendheim bekannt. Wenn ein 
Jugendlicher erst mit 17 Jahren kommt und mit 18 Jahren selber entscheiden darf, wo 
er leben möchte, wird es schwierig, in einem Jahr mit ihm an seinen Themen zu 
arbeiten.  
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• Ferienangebot: Gewünscht ist eine Implementierung eines Ferienprogramms mit 
Tagesprogrammen für die Kinder einer Sonderschule.  
• Elterntisch: Idee ist, die Eltern an einen Tisch einzuladen. Jemand darf ein Thema 
mitbringen und die Eltern können sich untereinander austauschen und gegenseitig 
profitieren. Dieser Austausch wäre beispielsweise durch die pädagogische Leitung 
moderiert.  
• Elternlager: Gewünscht ist ein Lager, wo die Eltern mit den Kindern sowie 
Pädagogen und Pädagoginnen gemeinsam Zeit verbringen. Dieses Angebot existiert 
bereits in einem befragten Kinder- und Jugendheim.  
• Weiterbildungen für die Eltern: Gewünscht ist die Einrichtung von Weiterbildungen 
für Eltern und das Anbieten von Themen, die in die Normalisierung des Eltern-Kind-




• Eltern und Kinder vor Ort: Eigentlich müssten oft nicht nur die Kinder fremdplatziert 
werden, sondern die Kinder zusammen mit den Eltern. Modelle, wo ganze Systeme 
fremdplatziert werden, existieren bereits in Deutschland. Es sind mehr Ressourcen 
gewünscht, um mit dem ganzen System zu arbeiten.  
• Hausbesuche: Gewünscht ist, vermehrt zu den Familien nach Hause gehen zu 
können.  
• Sozialpädagogische Familienbegleitung/Nachbetreuung: Mehrfach erwähnt 
wurde der Wunsch, eine Nachbetreuung einzuführen bzw. die Nachbetreuung nicht 
nur auf die Klientel auszurichten sondern auf das ganze System. Auch eine 
sozialpädagogische Familienbegleitung vor und während der Platzierung wurde 
gewünscht.  
• Sozialraumöffnung: Ein weiterer Wunsch ist, dass die Kinder wieder vermehrt in 
ihren gewohnten Sozialraum geschickt werden und die Kinder- und Jugendheime 
keine Universen darstellen. Der Wunsch ist, Räumlichkeiten schaffen zu können, in 
denen Elternteile drei bis viermal pro Woche gemeinsam mit dem Kind im Kinder- 
und Jugendheim übernachten können und das „geschlossene“ Heim geöffnet wird. 
Auch der Standort sollte zentraler sein. Möglich wären verschiedene Wohngruppen 
direkt in der Stadt. 
• Elternarbeitskonzept: Gewünscht wird ein schriftliches Elternarbeitskonzept nebst 
dem Rahmenkonzept und dem Leitbild.  
• Weniger Bezugspersonenwechsel: Ein weiterer Wunsch ist, dass die Kinder 
weniger Bezugspersonenwechsel erleben.  
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• Präventive Vorarbeit: Häufig sind die Eltern bereits negativ eingestellt, bevor sie die 
Sozialpädagogen und Sozialpädagoginnen kennenlernen. Gewünscht ist eine 
präventive Vorarbeit, so dass entweder die Kinder- und Jugendheime bzw. 
Sonderschulen früher in den Prozess miteinbezogen werden oder die Eltern von den 
Behörden früher eingebunden werden, damit eine solche Wut gar nicht erst 
entstehen kann.  
• Bessere Zusammenarbeit mit den Behörden: Eine engere Zusammenarbeit, eine 
bessere Rollenklärung und Absprache mit der KESB und den Beiständen sind 
Wünsche, welche von mehreren Institutionen geäussert wurden.  
• Finanzierung: In Deutschland gibt es bereits Heime, die ein Pauschalbudget für das 
platzierte Kind haben. Mit diesem können die Heime flexibel arbeiten. Zum Beispiel 
ist es möglich, das Kind drei Monate stationär zu platzieren und im Falle einer 
Rückplatzierung aus dem Pauschalbudget nicht mehr den stationären Platz sondern 
eine sozialpädagogische Familienbegleitung zu finanzieren. Solche Möglichkeiten 
sollten auch in der Schweiz diskutiert werden. 
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7.2 Erkenntnisse aus den Ergebnissen  
Aus den Ergebnissen wurden die folgenden drei Erkenntnisse herausgearbeitet. Diese 
wurden an der Austausch- und Diskussionsveranstaltung präsentiert.  
 
1. Die Normalisierungsmassnahmen des Eltern-Kind-Verhältnisses können in vier 
Partizipationsstufen eingeteilt werden: Teilnahme/Information, Mitsprache, 
Mitbestimmung und Selbstbestimmung. In der ersten Stufe werden die Eltern 
informiert und/oder können an einem Angebot teilnehmen wie beispielsweise bei 
einem Abendessen. In der zweiten Stufe haben die Eltern ein Mitspracherecht. So 
dürfen sie zum Beispiel in der Definition der Zusammenarbeit mitreden. In der dritten 
Stufe können die Eltern mitbestimmen. Dies ist beispielsweise bei der Zielsetzung 
der Fall. Die letzte und höchste Stufe wäre die Selbstbestimmung. Anhang der 
Einteilung in die Partizipationsstufen wurde ersichtlich, dass viele Massnahmen zur 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses bestehen, jedoch keine Massnahme 



















Viele Massnahmen wurden von allen Institutionen erwähnt, beispielsweise die Vor- 
und Nachbesprechungen der Wochenenden oder die Teilnahme der Eltern beim 
Abendessen. Drei der erwähnten Massnahmen werden nur von einzelnen 
Institutionen angeboten. So zum Beispiel das gemeinsame Sommerlager mit den 
Kindern und ihren Eltern oder den Einbezug der Eltern bei Problemen mit dem Kind. 
Erwähnt wurde, dass die Eltern angerufen und um Rat gefragt werden. Die Eltern 
reagieren oftmals überrascht. Sie fühlen sich dadurch ernst genommen und gestärkt 
und bringen meist gute Ideen und Vorschläge. In der „Ideenbörse“ erarbeiten die 
Eltern gemeinsam mit der Bezugsperson Ziele für sich selber und für das Kind. 
Diese stellen sie dem gesamten Team der Wohngruppe vor.  
Abbildung 6: Partizipationsmodell (eigene Darstellung) 
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   37 
Das Team bringt darauf Ideen, wie die Ziele umgesetzt werden könnten. Alle Ideen 
werden aufgeschrieben. Die Eltern können sich diese Vorschläge anhören und 
anschliessend gemeinsam mit der Bezugsperson entscheiden, welche davon sie 
weiterverfolgen möchten.  
 
2. Die zweite Erkenntnis liegt im Unterschied der Ausgestaltung von der Elternarbeit mit 
Kindern oder mit Jugendlichen. Bei den Jugendlichen ist oftmals die Ablösung, die 
Entstehung einer neuen Beziehungsform mit den Eltern oder die Selbständigkeit das 
Ziel. Bei den Kindern hingegen bleibt in vielen Fällen die Rückplatzierung das 
Fernziel. Die Massnahmen verändern sich mit zunehmendem Alter der Kinder von 
intensiver Elternarbeit hin zu mehr Selbstbestimmung in der Gestaltung der Eltern-
Kind-Beziehung durch die Jugendlichen. 
 
3. Viele Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen sagen, dass sie mit ihren 
Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses zufrieden sind. 
Trotzdem werden viele Herausforderungen und Veränderungswünsche genannt. 
Herausforderungen ergeben sich aus der direkten Arbeit mit der Klientel sowie in der 
Zusammenarbeit mit externen Stellen. Veränderungswünsche beziehen sich vor 
allem auf  Angebote der Institutionen, konzeptionelle Änderungen sowie auf die 
Verbesserung der Zusammenarbeit mit externen Stellen. 
 
7.2 Ergebnisse der Austausch- und Diskussionsveranstaltung 
Anhand der drei Themen Elternpartizipation, Unterschied Elternarbeit mit Kindern oder 
Jugendlichen sowie Herausforderungen und Veränderungswünsche wurde eine 
Diskussion mit den teilnehmenden Institutionen, dem Auftraggeber und dem 
Projektteam gestartet. Geplant war beim ersten Thema Elternpartizipation eine 
Diskussion auf Basis des Partizipationsmodells (siehe Abbildung 7). Die Institutionen 
wurden gebeten, die einzelnen Massnahmen anzuschauen und gegebenenfalls 
Änderungen in eine andere Stufe vorzunehmen.  
 
 
 Abbildung 7: Partizipationsmodell Austauschveranstaltung (eigene Darstellung) 
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(Auszug aus dem Experteninterview vom 10.03.2016) 
 
Ziel des Projektteams war es, zu diskutieren, weshalb keine Massnahmen der 
Selbstbestimmung zugeordnet werden konnte und wie die Massnahmen allenfalls 
ausgestaltet werden können, damit sie mehr in diese Richtung gehen. Da nur zwei 
Personen an der Austauschveranstaltung teilnahmen und deshalb viele Massnahmen 
von anderen Institutionen aufgeführt waren, kam eine Diskussion aufgrund dieses 
Partizipationsmodells nicht zu Stande. Diskutiert wurde, dass die Partizipation von der 
jeweiligen Elternkooperation abhängig ist. Mit zunehmender Kooperation steigt die 
Mitbestimmung. Bei der Zielsetzung haben die Eltern meist eine hohe Selbst-
bestimmung. Kritik wurde zudem am aktuellen Fremdplatzierungsprozess geäussert. 
Oft liegt die Entscheidung einer Fremdplatzierung bei einer Fachperson der KESB. Statt 
einer Einzelentscheidung sollte ein Gremium aus verschiedenen Professionellen die 
Situation beurteilen und den Fremdplatzierungsentscheid gemeinsam fällen. Die 
Zusammenarbeit sowie die unklare Kommunikation mit den verschiedenen Behörden 
wird oft als einschränkend erlebt. Dies liegt nicht zuletzt an den vielen Mandaten, 
welche die Beistände und Beiständinnen unter sich haben. Dies ist für die 
Diskussionsbeteiligten ein ebenso grosses Thema wie die Eltern-Kind-Arbeit.  
 
Für die Diskussion beim Thema Unterschied Elternarbeit mit Kindern oder 
Jugendlichen bediente sich das Projektteam dem folgenden Zitat. 
 
„Wir machen nichts ohne Auftrag. Wir fragen die Jugendlichen immer was sie wollen. 
Wenn es zu einem Beziehungsverbesserungsauftrag kommt, gibt es Familienarbeit.“ 
 
 
Aufgrund dieses Zitates erstellte das Projektteam die These, dass die Eltern-Kind-Arbeit 
mit zunehmendem Alter weniger intensiv seitens der Sozialpädagogen und Sozial-
pädagoginnen gestaltet wird. Die Jugendlichen haben eine grössere Mitbestimmung bei 
der Gestaltung des Eltern-Kind-Verhältnisses als die Kinder. Die Diskussionsbeteiligten 
bestätigten diese These. Sie wiesen darauf hin, dass bei den Jugendlichen gut 
hingehört werden muss, um versteckte Bedürfnisse erkennen zu können. Weiter kam 
die Frage auf, inwieweit die Bedürfnisse bei den jüngeren Kindern wahrgenommen 
werden. Falls kein Kontakt zu den Eltern möglich ist, sollte die Aufarbeitung des Eltern-
Kind-Verhältnisses trotzdem ein Thema sein.  
 
Beim Thema Herausforderungen und Veränderungswünsche erwähnte das 
Projektteam nochmals einige der genannten Punkte. Die Diskussionsbeteiligten wurden 
gefragt, weshalb diese nicht oder noch nicht umgesetzt werden. Genannt wurden die 
finanziellen Ressourcen/Mitteln, die häufigen Wechsel der Mitarbeitenden sowie unklare 
Aufträge und Rollen. Während der Diskussion wurde auch die Funktion von Konzepten 
angesprochen. Dabei kam die Frage auf, inwieweit Konzepte handlungsleitend sind. 
Diese Frage blieb offen.  
 
Projektbericht  Corinne Hefti, Martina Imfeld 
	   39 
Zum Abschluss der Austauschveranstaltung wurden die Institutionen von Prof. Dr. 
Marius Metzger über die verschiedenen Möglichkeiten der Vernetzung untereinander 
informiert. Zur Sprache kam unter anderem ein Forum oder der direkte Austausch mit 
der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit. Weiter erwähnte Prof. Dr. Marius Metzger 
einige Beispiele aus anderen Projekten sowie die verschiedenen Finanzierungs-
möglichkeiten. Diese wären bei Bedarf auch für die verschiedenen Kinder- und 
Jugendheimen sowie Sonderschulen denkbar. Prof. Dr. Marius Metzger wies darauf hin, 
dass die Institutionen sich bei Interesse jederzeit mit ihm in Verbindung setzen können.  
 
7.3 Evaluation und Interpretation 
Zu Beginn des Projektes war unklar, was und wie viel für die Normalisierung des Eltern-
Kind-Verhältnisses getan wird und ob ein Bedarf an Unterstützung im Ausbau dieser 
Massnahmen gewünscht ist. Während der Projektdurchführung hat sich gezeigt, dass 
alle befragten Institutionen Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses anbieten und umsetzen. Es wurde deutlich, dass der Einbezug der Eltern 
in den Heimalltag und die Themen der Kinder eine bedeutende Rolle für die 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses spielt. Dies deckt sich mit den 
Kenntnissen des Fachdiskurses. Wenn die Eltern nicht in den Erziehungsprozess 
miteinbezogen werden oder sich ausgeschlossen fühlen, sind Konflikte vorprogrammiert 
(Michael Macsenaere, 2009; zit. in Schulze-Krüdener und Homfeldt, 2013, S.253). Eine 
gute Zusammenarbeit mit den Eltern verhindert Loyalitätskonflikte. Dies zeigen die 
positiven Erfahrungen der Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen. Werden die 
Eltern vermehrt in den Alltag miteinbezogen und erfolgt eine regelmässige intensive 
Kommunikation sowie eine wertschätzende und respektvolle Haltung gegenüber den 
Eltern, führt dies zum Abbau der Konkurrenz sowie zum Aufbau von Vertrauen in die 
pädagogische Arbeit. Dies wiederum wirkt sich positiv auf die Kinder und Jugendlichen 
aus. Loyalitätskonflikte werden vermindert und die Kinder und Jugendlichen können 
sich auf die Alltagsstrukturen der Institutionen einlassen. Wird auch ihnen Gehör 
geschenkt, fühlen sich die Kinder und Jugendliche gestärkt und erleben, dass sie der 
Platzierung nicht ausgeliefert sind, sondern diese mitbeeinflussen können. Die 
Entwicklung eines Kindes ist stets mit der Herkunftsfamilie verbunden. Die Eltern-Kind-
Arbeit in den Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen ist deshalb 
unabdingbar. Es sollten weiter soweit möglich und sinnvoll Räume für intensiven 
Kontakt zwischen Eltern und Kind geschaffen werden. Das Ziel sollte immer die 
Stärkung des Kindes und dessen Familie sein. Dieses wird unter anderem durch die 
Verbesserung der elterlichen Erziehungskompetenz und die Aufarbeitung der 
Familiengeschichte erreicht. In den Interviews und der Diskussion wurde zudem 
sichtbar, dass Wert auf die Klärung der Zuständigkeit und ein beständiges Hinterfragen 
der eigenen Rolle in der Zusammenarbeit mit der Beistandschaft und der KESB gelegt 
wird. Die hohe Fallbelastung der Beistandschaft sollte hinterfragt werden. Der 
vorliegende Projektbericht soll einen Anstoss für weitere empirische Untersuchungen, 
welche den stationären Bereich der Kinder- und Jugendhilfe beleuchten, geben. Von 
diesen existieren in der Schweiz bis anhin nur wenige (Arnold et al., 2008, S.18).     
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8. Fazit 	  
Die Umsetzung oder Weiterentwicklung der vom Projektteam kennenglernten und im 
Auswertungsbericht dargestellten Massnahmen liegt in den Händen der 
Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen. Mit dem 
Forschungsprojekt hat das Projektteam einen Anstoss geschaffen, in dem die 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses thematisiert wurde und die Institutionen 
bestenfalls zum Nachdenken angeregt hat. Mit der Austauschveranstaltung hat das 
Projektteam eine Diskussionsgrundlage geschaffen, zu einer Vernetzung hat diese 
jedoch nicht geführt. Offen bleibt, ob und inwiefern die Resultate des Forschungs-
projektes zu einer Vernetzung der Institutionen untereinander führen und welchen 
Nutzen die Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen aus den Resultaten des 
Auswertungsberichtes ziehen. 
 
Das Projektteam erachtet es als wichtig, dass das Thema der Normalisierung des 
Eltern-Kind-Verhältnisses in Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen stets 
präsent bleibt und hinterfragt wird. Die Eltern sollten in den Alltag miteinbezogen und 
die Kinder sowie die Eltern regelmässig zu ihrer Sicht und ihrem Erleben befragt 
werden. Es wäre wünschenswert, dass die Partizipation in den einzelnen 
Normalisierungsmassnahmen steigt und die Mit- sowie Selbstbestimmung gefördert 
wird. Die Eltern und Kinder sollten eigenständige Positionen beziehen und mitbe-
stimmen können, was ihnen wichtig ist und in welche Richtung der Normalisierungs-
prozess gehen soll. Eine Vernetzung der Institutionen untereinander, beispielsweise in 
Form einer Gruppendiskussion, könnte die Reflexion über die aktuellen Massnahmen 
verstärken und mögliche Ideen für Ausbaumöglichkeiten und Veränderungen sowohl in 
der Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses als auch in der Zusammenarbeit mit 




 	    
Abbildung 8: Abschlusszitat (eigene Darstellung) 
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Anhang 1: Auftragsvereinbarung 
 
1. Projektbezeichnung:  
Das Projekt trägt den Titel „Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-
Verhältnisses in Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen“ 
und den Kurztitel „deHEIMä“. Es wird im Auftrag von Prof. Dr. Marius Metzger, 
Dozierender der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit, von den Studierenden Martina 
Imfeld und Corinne Hefti geplant und durchgeführt.  
 
2. Ausgangssituation 
In der Sozialen Arbeit gilt die Normalisierung als zentrales Handlungs- und 
Leitungsprinzip. Für die Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen ergibt sich 
daraus die Aufgabe, die Partizipation der Kinder und Eltern zu fördern und dadurch die 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses anzustreben. In einem Forschungsprojekt 
soll in Erfahrung gebracht werden, wie die Zentralschweizer Kinder- und Jugendheime 
sowie Sonderschulen Kinder und deren Eltern gezielt stärken, damit das Eltern-Kind-
Verhältnis normalisiert und im besten Fall eine Rückplatzierung ermöglicht werden kann.  
 
Martina Imfeld ist im Behindertenbereich tätig und möchte gerne einen zusätzlichen 
Einblick in die Arbeit mit Kindern erhalten. Corinne Hefti arbeitet in einem Kinder- und 
Jugendheim im Raum Zürich und interessiert sich deshalb für die Thematik. 
Gemeinsam mit dem Auftraggeber Prof. Dr. Marius Metzger wurde entschieden, seine 
Projektidee im Rahmen des Moduls Projektmethodik zu verfolgen und umzusetzen.  
 
3. Arbeits-Ziele, Projekt-Ergebnisse 
Das Projekt ist ein Forschungsprojekt mit folgenden zwei Zielsetzungen; 
 
1. Ziel: Eruieren, welche Normalisierungsmassnahmen des Eltern-Kind-Verhältnisses in 
den Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen bestehen 
2. Ziel: Eruierte Massnahmen in Ablauftypen gliedern 
 
Das Ergebnis ist eine Übersicht über die verschiedenen Normalisierungsmassnahmen 
und Ablauftypen. In einer abschliessenden Diskussionsrunde sollen die Ergebnisse 
präsentiert und gemeinsam mit den Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie 
Sonderschulen diskutiert werden. Aufgrund des Berichts und der Diskussion wird 
ersichtlich, ob ein Bedürfnis für eine Verbesserung der Normalisierungsmassnahmen 
bzw. Abläufe von den Kinder- und Jugendheimen sowie Sonderschulen vorhanden ist 
und ob Hilfestellungen seitens der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit erwünscht sind.  
 
4. Abgrenzung 
- Befragungen von Kinder- und Jugendlichen  
- Befragungen von Jugendheimen 
- Befragungen von Eltern 
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5. Projektablauforganisation/Arbeitsprogramm 
Das Projekt besteht aus drei Phasen: Vorbereitungsphase (November 2015 – Januar 
2016), Durchführungsphase (Februar- Juni 2016) und Auswertungsphase (Juni- 
Juli 2016). Der Schwerpunkt des Projektes liegt auf der Durchführungsphase, also der 
Befragung der Institutionen und Auswertung der Daten. Die wichtigste Phase ist die 
Vorbereitungsphase, da sie Klarheit schafft sowie Struktur und Sicherheit für die 
folgenden Phasen gibt.  
 
6. Ecktermine 
1. Meilenstein Anfangs Januar: Abschliessung Vorbereitungsphase mit Sitzung  
(Bekanntgebung des aktuellen Standes)  
Zur Vorbereitungsphase gehört unter anderem das Heraussuchen der Kinder- und 
Jugendheime sowie Sonderschulen, die Recherche und Vertiefung der Fachliteratur, die 
Aufgabenteilung und Finanzplanung sowie die Vorbereitung der Kommunikation und die 
Interessenabklärung. 
 
2. Meilenstein Februar-April: Durchführung der Leitfadeninterviews  
 
3. Meilenstein Mai/Juni: Durchführung der Austausch- bzw. Diskussionsveranstaltung 
 
4. Meilenstein Juli: Erstellen des Projektberichts 
 
7. Budget 
Die aufkommenden Raum-, Material-, und Getränkekosten für die 
Diskussionsveranstaltung werden von der Hochschule Luzern - Soziale Arbeit 
übernommen. Das berechnete Budget dafür beträgt ca. CHF 500.-, wobei die 
bestehenden Räumlichkeiten und Materialien der Hochschule Luzern verwendet werden 
dürfen. Die Projektleitung wird für die Arbeit nicht entschädigt.  
 
8. Projektaufbauorganisation/Arbeitsstruktur 
Auftraggeber des Projektes ist Prof. Dr. Marius Metzger. Er übernimmt zugleich auch 
die Projektbegleitung. Er ist erste Ansprechperson und letzte Entscheidungsinstanz. Die 
Leitung des Projekts übernehmen die Studierenden Martina Imfeld und Corinne Hefti. 
Als Projektteam planen sie das Vorgehen, die Umsetzung und die Auswertung des 
Forschungsprojekts. Dabei halten sie Rücksprache mit dem Auftraggeber. Rollen und 
Aufgaben teilen sie untereinander auf. 
 
9. Controlling, Information und Dokumentation 
Die Projektleitung bespricht das gemeinsame Vorgehen und legt die Aufgabenteilung 
fest. Erkenntnisse sowie Beschlüsse aus den verschiedenen Projektphasen werden 
regelmässig (mindestens monatlich) schriftlich oder während festgelegten Sitzungen an 
Prof. Dr. Marius Metzger weitergeleitet. Die gemeinsamen Sitzungen werden 
protokolliert und Beschlüsse schriftlich festgehalten.  
 
10. Organisatorische Rahmenbedingungen 
Die organisatorischen Rahmenbedingungen werden während der Vorbereitungsphase 
festgelegt (z.B. wo die Interviews sowie die Veranstaltung durchgeführt werden, etc.) 
Schreibarbeiten werden durch die Projektleitung erledigt. Für Räumlichkeiten kann die 
Hochschule Luzern – Soziale Arbeit angefragt werden.  
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Anhang 2: Übersicht über die teilnehmenden Institutionen 
 
 
• Kinder- und Jugendheim Lutisbach 
• Kinder- und Jugendsiedlung Utenberg 
• Kinderheim Hubelmatt 
• Jugendheim Alte Post 
• Wohnheim Dynamo 
• Therapieheim UFWIND 
• Jugenddorf Knutwil  
• Mariazell Sursee 
• Stiftung Villa Erica 
• Schul- und Wohnzentrum (SWZ) 
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1. Wir interessieren uns für das Thema Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses. 
Was machen Sie im Kinder/Jugendheim ODER der Sonderschule NAME dafür, dass 




2. Wenn wir uns die Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses als Prozess 
vorstellen müssten, wie würden Sie diesen Prozess ab Eintritt des Kindes/des 




3. Wie werden die Eltern in diesem Prozess miteinbezogen, unterstützt und gestärkt? 








5. Den Ablauf/Prozess und/oder die Massnahmen des Kinder/Jugendheims/der 
Sonderschule nochmals zusammenfassen. Sind Sie mit Ihrem 
Ablauf/Prozess/Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses 




Unterfragen, falls noch nicht beantwortet 
 
- Wie werden Eltern in den Erziehungsprozess miteingebunden? 
- Bestehen konkrete Konzepte zur Rückplatzierung und oder Normalisierung des 
Eltern-Kind-Verhältnisses?  
- Wie werden die Übergänge Eltern/Kind-Treffen/Rückkehr ins Heim gestaltet?  
- Wie werden die Eltern-Kind-Kontakte während der Platzierung gefördert? 
- Was wird beim Eintritt des Kindes vereinbart (Pläne, Ziele, etc.)? 
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Wie viele Kinder (Mädchen/ Jungen) leben in der Institution? (Gruppengrössen?) 
 
Welches Alter haben die Kinder und Jugendlichen, die in der Institution betreut werden? 
 
Besteht die Möglichkeit von Notfallplatzierungen? 
 
An wie vielen Tagen sind die Kinder und Jugendlichen betreut? 
 
Wie viele Mitarbeitende, mit wie vielen Stellenprozenten sind in der Institution 
beschäftigt? (Betreuungsschlüssel) 
 
Welche Ausbildungen haben die Mitarbeitenden? 
 
Wie wird die Institution finanziert? 
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Aussagen zu den Konzepten, mit welchen die Institutionen arbeiten.  
 
Aussagen dazu, welche Haltung Sozialpädagogen und Sozialpädagoginnen in der 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses einnehmen beziehungsweise 
einnehmen sollen.  
 













Aussagen dazu, wie weit ein Einbezug in den Alltag der Eltern und weiteren 
Angehörigen in der Institution stattfindet und stattfinden soll sowie den damit 
verbundenen Herausforderungen/Schwierigkeiten und Veränderungswünschen. 
 
Aussagen zur Häufigkeit des Kontaktes zwischen Sozialpädagogen 
beziehungsweise Sozialpädagoginnen und Eltern als auch Aussagen zur Häufigkeit 
des Kontaktes zwischen Eltern und Kindern sowie dessen Form und Inhalt und den 
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Aussagen zu der Zufriedenheit der Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses in 




Aussagen dazu, welche Herausforderungen und Schwierigkeiten in der 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses insgesamt gesehen werden und 
Aussagen zum Umgang mit den genannten Herausforderungen/ Schwierigkeiten.  
 
Aussagen dazu, welche Veränderungen für die Zukunft hinsichtlich der 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses gewünscht sind und wo 
Ausbaumöglichkeiten gesehen werden.  
Anhang 5: Management Summary 
 
Forschungsprojekt „DeHeimä“ 
Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses in 
Zentralschweizer Kinder- und Jugendheimen sowie in Sonderschulen 
 
Ausgangslage 
In der Schweiz gibt es keine aktuelle Übersicht über die Massnahmen der Kinder- und 
Jugendheime sowie Sonderschulen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses 
nach erfolgter Platzierung. Aus diesem Grund hat Herr Prof. Dr. Marius Metzger das hier 
vorgestellte Forschungsprojekt im Rahmen des Moduls Projektmethodik eingereicht. 
Aufgrund des Standortes der Hochschule Luzern – Soziale Arbeit wurden Institutionen 
der Zentralschweiz befragt.  
 
Ziel des Projektes 
Ziel des Projektes ist es, herauszufinden, wie Zentralschweizer Kinder- und 
Jugendheime sowie Sonderschulen Eltern und ihre Kinder stärken, damit eine 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses ermöglicht werden kann. Die 




Zehn von vierzehn angefragten Institutionen wurden mittels Leitfadeninterviews befragt. 
Die Interviewdaten wurden transkribiert und anhand eines Kategoriensystems 
ausgewertet. Aus den Ergebnissen wurde eine schriftliche Übersicht erstellt. 
 
Erkenntnisse 
Die Normalisierungsmassnahmen wurden anhand eines Partizipationsmodells in vier 
Stufen eingeteilt: Teilnahme/Information, Mitsprache, Mitbestimmung und 
Selbstbestimmung. Daraus wurde ersichtlich, dass viele Massnahmen zur 
Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses bestehen, jedoch keine Massnahme der 
Selbstbestimmung zugeordnet werden konnte.  
 
Die Massnahmen verändern sich mit zunehmendem Alter der Kinder von intensiver 
Elternarbeit hin zu mehr Selbstbestimmung in der Gestaltung der Eltern-Kind-Beziehung 
durch den Jugendlichen. 
 
Viele Kinder- und Jugendheime sowie Sonderschulen sagen, dass sie mit ihren 
Massnahmen zur Normalisierung des Eltern-Kind-Verhältnisses zufrieden sind. 
Trotzdem werden viele Herausforderungen und Veränderungswünsche genannt. 
Herausforderungen ergeben sich aus der direkten Arbeit mit der Klientel sowie in der 
Zusammenarbeit mit externen Stellen. Veränderungswünsche beziehen sich vor allem 
auf Angebote der Institutionen, konzeptionelle Änderungen sowie auf die Verbesserung 
der Zusammenarbeit mit externen Stellen. 
